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Dienſtag den 4. Februar. 


Inland. 


Berlin den 1. Febr. Se. Majeſtät der Kö- 
nig haben Allergnädigſt geruht: Den Ober-Budy- 
halter der General-Lotterie Direktion, Rechnungs⸗ 
Rath Stieffelius, zum zweiten General-Lotte⸗ 
rie⸗Direktor zu ernennen. 


Der Kammerherr, außerordentliche Geſandte 
und bevollmächtigte Miniſter am Königl. Hannos 
verſchen Hofe, Graf von Seckendorff, nach 
Hannover. 


(Schluß des geſtern abgebrochenen Artikels.) In 
dieſem Sinne werden die neueren Staaten ihre Auf— 
gabe auch ferner der Löſung zuführen, und dieſer 
Fürſorge dürfte man ſomit auch die Sorge für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen überhaupt anheimſtel— 
len. In Deutſchland haben die Staaten noch 
Mittel genug, um den Umfang der Arbeit zu vers 
mehren, und die arbeitsfähigen Kräfte zweckmäßhig 
und vollſtändig zu verwenden; unverkennbar ſind 
die Bestrebungen, fo manchem Zweig der materiel- 
len Thätigkeit zu einer freieren, unbekümmerten 
Ausbreitung Gelegenheit zu geben, und auch gar 
mancher Zweig iſt noch zurück, der unter günfiige- 
ren Bedingungen mit Erfolg würde angebaut wer⸗ 
den. Unſere geiſtige Ausbildung, unſere Schulen 
nehmen ihren kräftigen Fortgang und fireuen den 
Saamen fruchtbarer Erkenntniß unter alle Volks⸗ 
klaſſen; religiöſer und ſittlicher Sinn iſt unter den 
Deutſchen nie untergegangen, und ſollte er irgendwo 
von feiner Kräftigkeit eingebüßt haben, ſo wird die 
fortſchreitende Organiſation der Anſtalt, die unter 
den Menſchen die wahrhafte Gefinnung, in der Al⸗ 


les zu vollbringen iſt, wach zu erhalten, den Beruf 
hat, auch hier das Erſtorbene wieder beleben. Es 
ſcheint demnach, als wenn für Privatvereine gar 
nichts mehr zu thun übrig bliebe. Und doch iſt für 
ſie noch ein großes Feld; denn es haben ſich auf 
dem Gebiete des Staatslebens auch falſche Theorien 
geltend gemacht, deren Schäden ſich nicht ſogleich 
wegwiſchen laſſen, ſondern eine geraume Zeit hin⸗ 
durch noch im Einzelnen fortbeſtehen, während das 
Ganze bereits darüber hinaus iſt. So iſt nament— 
lich durch eine falſche, auf dem Rationalismus des 
vorigen Jahrhunderts ruhende Theorie über den 
Nationalwohlſtand ein großer Theil der Armuth 
herbeigeführt worden, die neben einer parallel lau— 
ſenden geiſtigen Armuth erſt jetzt, wo bereits das 
Beſſere zur Anerkennung kommt, recht augenſchein— 
lich hervortritt. 

Da nun der Staat der Freiheit des Einzelnen 
nicht vorgreift in feiner Theilnehmung an der Ar— 
beit, und, da er mit weiſer Beſonnenheit ſich aller 
Beſchränkungen und Ordnungen enthält, welche die 
freie Produktionsfähigkeit, die Zwecke und Unter⸗ 
nehmungen der Einzelnen benachtheiligen könnten, 
da er Alles nur aus dem Geſichtspunkte des Gan— 
zen beſtimmen kann, fo bleibt Privatvereinen noch 
gar viel Gelegenheit übrig, für Lokales, für das 
Einzelne zu ſorgen, und je mehr die arbeitende Klaſſe 
ſcloſt, ſo wie die Lohngeber an ſolchen Vereinen, 
ihren Geſinnungen, ihren Wünſchen, ihrem Rathe 
ſich betheiligen, um fo mehr kann manches harte 
Berhältniß gemildert, mancher Mihbrauch abgeſtellt, 
mancher Unverſtand und Mihverſtand beſeitigt, man⸗ 
che gute Einrichtung getroffen, manches im unrich— 


tigen Verhältniß Stehende in ein richtiges Verhält⸗ 


niß gebracht, eine Meberfüllung, die auf der einen 
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Seite Statt hat, zur Ergänzug eines Mangels auf 
einer anderen Seite verwendet werden. Aber nur 
an die genan geprüften und richtig erkannten loka⸗ 
len Verhältniſſe kann ſich die Thätigkeit der Privat⸗ 
vereine anſchließen; und haben ſie auf dieſem Grunde 
ihre Thätigkeit begonnen, fo können fie ſich mit eins 
ander in Beziehung ſetzen, um ein ausgedehnteres 
Feld zu überſehen und auf dieſem die Mittel zur 
Beſeitigung eines lokalen Vedürfniſſes zu entdecken. 
Es iſt aber durchaus verwerflich, wenn dieſe Pri⸗ 
vatvereine von umfaſſenden ſocialen und ſtaats⸗öko⸗ 
nomiſchen Theorien ausgehen und eine Umgeſtaltung 
der Geſellſchaft und ihrer Verhältniſſe zu bezwecken 
ſuchen. Die Ordnung der Geſellſchaft iſt nicht Sa⸗ 
che der Privatvereine, ſondern Sache des Staats, 
und läßt dieſer ſich durch die Vereine einmal das 
Ruder aus den Händen winden, fo ift er verloren. 

Es hat daher mit dieſen Beſtrebungen eine viel 
bedenklichere Bewandtniß , als die Meiſten von de⸗ 
nen, welche ſich gutmüthig daran betheiligen, zu 
glauben ſcheinen. Daß eine große Arbeitsnoth und 
daraus hervorgehende Armuth vorhanden ſei, kann 
Niemand läugnen; allein dieſelbe ganz zu beſeitigen, 
vermag der Staat allein, weil ihm allein dazu die 
Mittel zu Gebote ſtehen, und wir in Deutſchland 
find im Stande, bei gehöriger Regelung unſerer in⸗ 
duſtriellen Angelegenheiten noch mehr als dreimal ſo 
viel Menſchen zu beſchäftigen, als gegenwärtig we⸗ 
gen Arbeitsnoth und daraus hervorgehender Armuth 
leiden. Privatvereine ſind aber durchaus nicht im 
Stande, der beſtehenden Noth in ihrer Wurzel ab⸗ 
zuhelfen. Ihr Zweck kann vielmehr nur ſein, zeit⸗ 
weilig und ſo lange das Uebel lindern zu helfen, bis 
es dem Staate gelungen ſein wird, die Wege zur 
gänzlichen Abſtellung deſſelben einzuſchlagen. Wenn 
dagegen den Vereinen allein die Sorge für die Ab⸗ 
ſtellung der Noth überlaſſen wird, ſo bleibt nicht 
aus, was kommen muß. Es werden Hoffnungen 
rege gemacht, ohne daß man ſie erfüllt. Die ge⸗ 
täuſchte Hoffnung erwirkt Unzufriedenheit, 
und was dann das Schlimmſte iſt, die erwirkte Un⸗ 
zufriedenheit hat in den Vereinen einen Orgas 
nismus. 


Trier. — Unter dem 6. Januar hat der Bi⸗ 
ſchof Arnoldi an Geiſtlichkeit und Gläubige ſeiner 
Diöceſe einen Hirtenbrief erlaſſen, den in ſeiner 
ganzen Ausdehnung mitzutheilen der Raum nicht 
geſtattet und den wir darum im Auszuge mittheilen. 
Mit den Worten Joh. 13, 35: „Daran wird 
Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, 
wenn ihr einander liebt“, begrüßt der Biſchof die 
Gläubigen in den Tagen, wo fie um ihrer religiö⸗ 
ſen Ueberzeugung willen angegriffen und verſpottet 
würden. „Wir haben friedlich und demüthig, ohne 


irgend die Andersglaubenden zu kränken, nach from⸗ 
mer Sitte der Vorfahren und ganz im Geiſte 
unſerer h. Kirche eine Pilgerfahrt veranſtaltet. 
Großartig, wie vielleicht keine vor ihr, ſollte ſie 
unſerm glaubensarmen Zeitalter zum glänzendſten 
Zeugniſſe für die Einheit, Kraft und Glaubensfreu⸗ 
digkeit der katholiſchen Kirche werden.“ Auf's 
Glänzendſte habe ſich hier an den tauſend und aber 
tauſend Pilgern bewährt, wie es eine Freude ſei, zur 
katholiſchen Kirche zu gehören, auf deren Eckſtein, 
Chriſtus, alle Kinder in göttlich geordneter Gliede⸗ 
rung zur impoſanteſten Einheit verwachſen ſeien. 
„Aber ſehet! Noch And die Gebete, die heiligen Lob⸗ 
geſänge nicht verſtummt, als ſchon ein gewaltiges 
Hagelwetter von Schmähungen über eure Häupter 
ſich ergießet! IM es nicht, als hätte ſich feit jener 
Zeit die Lüge und Verleumdung alle ihre Streitkräfte 
zum Kampfe gegen uns auf einen Punkt zuſammen⸗ 
gezogen, um unſeliges Wortgezänk und blinden 
Parteihaß von Neuem heraufzubeſchwören und die 
Gemüther derer, die bis dahin friedlich neben einan⸗ 
der gewohnt, für immer zu entzweien?“ Als Fin- 
ſterlinge und Gögendiener verſchrieen in allen Gauen 
des Vaterlandes, ſelbſt nicht einmal im Innern ih⸗ 
rer Wohnungen vor der Fluth der Schmähungen 
ſicher, würden die Gläubigen in ihren heiligſten Rech⸗ 
ten verletzt; aber des, ſein Schreiben beginnenden, 
Spruches eingedenk, ſollten ſie nicht Gleiches mit 
Gleichem vergelten, ſondern den Gegnern von Her⸗ 
zen vergeben, „denn fie wiſſen nicht, was fie thun.“ 
Ein Theil dieſer Gegner habe in ſeiner Verblendung 
den Glauben an die Göttlichkeit Chriſti längſt auf⸗ 
gegeben; dieſem ſchlöſſe ſich ein anderer Theil dicht 
an, nämlich „einzelne abgeſtandene Katholiken“, die 
zwar den Namen der heiligen Kirche beibehalten, 
aber ihre gefährlichſten Feinde ſeien; der dritte und 
bedeutendſte Theil der Gegner ſei der bemitleidens⸗ 
werthe große Haufen, der ſeit ſeiner Jugend mit 
Vorurtheilen gegen die katholiſche Kirche genährt, 
ſich ihr in Allem und überall feindlich zeige. „Fol⸗ 
gen wir, o Geliebte, ein Jeder dem Beiſpiele unfe- 
rer weiſen Mutter, der Kirche, und während jene 
uns ſo ganz ohne allen Grund ſchmähen, beten wir 
zum Vater des Lichts um ihre Erleuchtung.“ — 
„Aber, werden Manche von Euch denken, was wird 
denn aus der Kirche werden, wenn wir jetzt die Fluth 
von Läſterungen und Verunglimpfungen ſtillſchwei⸗ 
gend hinnehmen ſollen? Was die Kirche betrifft, 
o Geliebte, dieſe wird aus dem gegenwärtigen Kampfe 
ſiegreich hervortreten und mit erneutem Glanze leuch⸗ 
ten.“ Nicht mit den Waffen der Gegner ſollen die 
Gläubigen auf dem Kampfplatz erſcheinen: „Viel⸗ 
mehr fuchet mit Sanftmuth diejenigen zu⸗ 
rechtzuweiſen, die der Wahrheit wider⸗ 
ſtreben, ihre Großſprecherei erwiedert mit 
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Beſcheidenheit, ihrem Irrthume gegen» 
über zeiget Feſtigkeit im Glauben!“ Mit 
Wortſtreit, fährt Biſchof Arnoldi fort, werde man 
auch nichts gegen die Feinde ausrichten; Belehrung 
und Zurechtweiſung ſeien vergeblich an ihnen ver⸗ 
ſchwendet worden; aber dennoch dürfe die katholi⸗ 
ſche Wiſſenſchft nicht vom Kampfplatz abtreten, ſon⸗ 
dern müſſe die Gegner wiſſenſchaftlich zu widerlegen 
ſuchen; weil aber dabei wenig Hoffnung auf Erfolg, 
„deßhalb wiederhole ich auf's Dringendſte meine 
Ermahnung an Euch, Vielgeliebte! auf daß Ihr 
ſelbſt möget werden das Werkzeug der Gnade zur 
Bekehrung der Andersglaubenden durch Eure Liebe 
zu denſelben, die da ſich kund giebt im leuchtenden 
chriſtlichen Wandel und in inbrüpſtigem Gebete für 
fie" „Wendet allen Fleiß an, zeigt bei 
Eurem Glauben Tugend, bei der Tugend 
Erkenntniß, bei der Erkenntniß Selbſt⸗ 
verleugnung, bei der Selbſtverleugnung 
Geduld, bei der Geduld Frömmigkeit, bei 
der Frömmigkeit Bruderliebe.“ Hieran 
ſchließt ſich die Vermahnung an Entſchiedenheit und 
Feſtigkcit im Glauben an die heil. Kirche, beſonders 
den Feinden gegenüber. „Und wenn man Euch 
deßwegen, weil Ihr in keinerlei Weiſe zu den 
Handlangern des Unglaubens und der Revolution 
zählen wollet, mit Hohn überhäuft, und wenn 
man Euch unter den f. g Liberalen und Freiſinnigen 
nicht mehr erkennen will; ſo beweiſet ihnen, daß die 
wahre Liberalität nur da iſt, wo die Liebe herrſcht, 
und die wahre Freiheit nur da, wo man nicht den 
wechſelnden Meinungen und Thorheiten des Tages 
und der egoiſtiſchen Zeit verfallen, ſondern der gött⸗ 
lichen Wahrheit huldiget.“ — „Nur der Geiſt 
gegenſeitiger Achtung der Glaubens- und 
Gewiſſensfreiheit, fo wie gegenfeitiger 
Anerkennung wohlerworbener Rechte läßt 
ein friedliches Nebeneinanderwohnen der 
verſchiedenen Glaubensgenoſſen erwar⸗ 
ten.“ Bedauerlich ſei der Zwieſpalt der Kirche für 
die Deutſche Einheit. Aber „die Liebe läßt ſich 
nicht erbittern durch ſchnöde Behandlung; fic glau⸗ 
bet ſtets das Beſte und hoffet ſtets das Veſte“, und 
die Zeit werde kommen, wo Alle, zur Einheit ge⸗ 
drängt durch die Liebe, die Kirche als gemeinſchaft⸗ 
liche Mutter freudig begrüßen würden. In unſe⸗ 
rer Zeit trauriger Zerriſſenheit müſſe ſich Alles nach 
Einheit ſchnen und def halb bete er, wie Chriflus 
am Abend vor feinem Leiden: „Seiliger Vater!“ 
alſo betete er, „erhalte ſie in Deinem Namen, die 
Du mir gegeben haft, auf daß fie Eins feien, gleich 
wie wir. Heilige ſie in der Wahrheit! Dein Wort 
iſt die Wahrheit. Ich bitte aber nicht allein für ſie, 


ſondern auch für die, welche durch ihr Wort an 


mich glauben werden; auf daß Alle Eins ſtien, wie 


Du, Vater, in mir und ich in Dir, daß auch fie 
in uns Eins fein möchten, damit die Welt glaubt, 
daf Du mich geſandt hast.“ Auch der große Apo⸗ 
ſtel wolle in dem Einen Herrn, Einen Glauben und 
Einer Taufe dieſe Einheit verkünden, deren Haupt 
Chriſtus ſei, und die nur durch Liebe und from⸗ 
mes Gebet von Stiten der Gläubigen hergeſtellt 
werden könne. Er erinnere deßhalb an den h. Au⸗ 
guſtin, der im Begriff, mit den Donatifien, ein 
Religionsgeſpräch zu beginnen, die Gläubigen von 
Karthago zu Faſten und Almoſen ermuntert habe. 
Der Eifer für Gott dürfe kein „bitterer Eifer“ ſein, 
ſage der Apoſtel Jacobus. Die Gläubigen möchten 
deßhalb beten, damit Alle, auch die jetzt Getrenn⸗ 
ten, mit ihnen ein Volk von Brüdern aus 
Einem Herzen und mit Einer Zunge den 
Vater Jeſu Chriſti prieſen. Am Schluſſe 
verordnet der Prälat, daß fortan an allen Sonn⸗ 
und Feſttagen des Jahres, und zwar vom kommen⸗ 
den Sonntage Quinquagesimae ab, nach der Pre⸗ 
digt und den ſonſt üblichen Gebeten öffentlich und 
gemeinſchaftlich für die Vertinigung aller getrennten 
Brüder Ein Vater Unſer, Ave Maria und folgen⸗ 
des Gebet geſprochen werde: „Himmliſcher Vater! 
Erbarme Dich über unſer Vaterland und gieb Allen, 
die Deinen h. Namen anrufen, eine wahre Vereini⸗ 
gung im Glauben ohne Irrlehre und Spaltung; 
erleuchte Alle Irrende und führe ſie auf den Weg 
des Heiles zurück. Erweiche die verſtockten Sünder 
und gieb ihnen die Gnade einer wahren Bekehrung. 
Erwecke alle laue Chriſten und entzünde in ihnen 
das Feuer Deiner Liebe. Stärke die Schwachen 
und befeſtige ſie im Glauben. Ertheile der Prie⸗ 
ſterſchaft Deinen h. Geiſt und erwecke in ihr wahren 
Seeleneifer. Gieb uns Allen eine brennende Be⸗ 
gierde, Dich zu erkennen, Dich zu lieben, Dir zu 
dienen. Dieſes erflehen wir durch das koſtbare Blut 
und im Namen Deines eingebornen Sohnes Jeſu 
Chriſti, der mit Dir und dem h. Geiſte als wahrer 
Gott lebt und regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen.“ a 
Breslau. — Wir haben es in unſerr Zeit mit 
anſehen müſſen, wie die Zefuiten, deren Orden 
wir bereits unter die merkwürdigen Verſteinerungen 
vergangener Jahrhunderte zählen zu dürfen geglaubt 
hatten, ihr Haupt wiederum aller Orten keck aus 
dem Staube emporheben; wir haben geſehen, wie 
fie und ihre Geiflesverwandten in vielen deutſchen 
Ländern, in Frankreich und Belgien, Schritt für 
Schritt ihren Einfluß, ihre Macht zu vergrößern 
wiſſen, wie fie in Oeſterreich ihre neugegründeten 
Seminarien und Schulen wieder eröffnen, wie ein 
Theil des deutſchen und polniſchen Adels feine Söhne 
nach Lemberg und Freiburg in ihre Erziehungsan⸗ 
ſtalten ſendet; wir haben erſt kürzlich gefehen, wie 
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fie triumphirend ihren Einzug in Venedig hielten, in 
Venedig, wo ſie zu den ruhmreichen Zeiten ſeiner 
Unabhängigkeit vor mehr als 250 Jahren von dem 
kühnen Paul Sar pi ſchimpflich ausgetrieben wur⸗ 
den; wie ſie in mehreren Kantonen der Schweiz mit 
Waffengewalt die Oberhand gewannen und ihre 
Gegner jetzt berauben, verurtheilen, vertreiben; al— 
les dieſes, und noch vieles Andere, haben wir ge— 
ſehen und gehört, che wir ernſtlich daran dachten, 
daß der Welt von dieſer Seite noch einmal Gefahr 
drohen könne. Aber auch heute glauben wir noch 
an keinen Sieg der Söhne Loyola's, fo lange es 
noch einen Winkel in Europa giebt, von dem aus 
die Macht des freien Geiſtes ungehindert gegen die 
Finſterniß ankämpfen darf. Sollte indeſſen jemals 
der Augenblick kommen, wo es dem freien Worte 
nirgends mehr geſtattet wäre, ſich der Preſſe zu ſei— 
ner Fortpflanzung zu bedienen, wo die Erziehung 
und Bildung des Volkes wieder nur in die Hände 
dieſes Nachtgeflügels zurückfiele, ſo geben wir den 
Leſern im Voraus einen Begriff von der Art jener 
Bildung, wie ſie ſich in dieſem geſegneten Zeitalter 
der Zukunft dann geſtalten würde, indem wir ihnen 
einige Stellen mittheilen aus den Miſſionspre— 
digten der ehrwürdigen Väter aus der 
Geſellſchaft Jeſu, P. Burgſtaller, P. 
Damberger, P. Schloſſer, gehalten in 
der Pfarrkirche zu Surſee, Kanton Lu⸗ 
zern, vom 1. bis 10. Januar 18 42. Ge⸗ 
treu nachgeſchrieben von mehreren Zus 


hörern. Luzern, gedruckt bei A. Petermann. 
1842. Nun folgt in der Bresl. Ztg. eine ganze 


Gallerie von Auszügen aus Jeſuitenpredigten, die 
abdrucken zu laſſen, es uns an Raum gebricht, und 
überdies überflüſſig ſein dürfte, da jeder Leſer ſo 
ziemlich weiß, was et von einem Irſuiten zu ers 


warten hat. 
B 


Ausland. 


Deutſchland. 


In München gewinnen die Vereine, welche 
fi den Zweck fegen, den Uebertritt von Pro- 
teſtanten zur katholiſchen Kirche zu bewirken, 
immer größere Ausdehnung und Bedeutſamkeit. 
Namentlich find es Dienſtboten, welchen dieſe Ver— 
eine vor Allem ihre Aufmerſamkeit zuwenden. 
Man giebt ihnen Geldunterſtützungen und erleich- 
tert ihnen noch auf andere Weiſe die Gelegenheit, 
ſich anſüſſig zu machen und zu verheirathen. Dieſe 
Individuen erklären denn auch, wenn ſie ſich beim 
proteſtantiſchen Standtpfarramt zum Austritt mels 
den, ganz trocken, daß es nur dieſe materiellen Be— 
weggründe find, die ihren Entſchluß beſtimmen. 


An der Spitze des einen Vereins, der beſondern 
Eifer an den Tag legt, beſindet ſich die Gattin des 
Hrn. v. 2. (Rhein. B.) 

Nürnberg den 28. Jan. Für den Fall, 
daß Sie noch keine Abfchrift des Briefs erhalten 
baben ſollten, welchen ein nun durch ganz Baiern 
verbreitetes Gerücht unſer König an den Biſchof 
Dr. Stahl in Würzburg geſchrieben haben läßt, 
überſende ich Ihnen anmit eine ſolche, obſchon ich 
für deren Echtheit gar nichts anzuführen habe, 
als was von mir ſchon vorgeſtern dafür erwähnt 
worden iſt, nämlich den allgemeinen feſten Glau- 
ben daran. In der mir vorliegenden, meines Wife 
ſens aus München ſtammenden Abſchrift heißt es 
wörtlich wie folgt: 

„Mein Herr Biſchof! Es iſt zwar nicht mein 
Brauch, auf Gratulationsſchreiben zum Neujahr 
Erwiederungen folgen zu laſſen. Diesmal aber 
mache ich mit Gegenwärtigen eine Ausnachme, um, 
Ihre Zuſchrift vom 30. v. M., deren Glückwün⸗ 
ſchen ich andurch mit gleich gutgemeinten entgegne, 
zum Anlaſſe nehmend, Ihnen Dasjenige in Erin— 
nerung zurückzuführen, was ich ſchon früher und 
mehrtmal ausgeſprochen, den Wunſch und Willen 
nämlich, daß entſchieden alle Uebertreibungen in 
kirchlichen Dingen unterlaſſen werden. Sie bewir⸗ 
ken grade das Gegentheil von dem Beabſichtigten, 
ertheilen den Gegnern Waffen in die Hand. Keine 
Blöße darf gegeben werden, auf fie wird ſich gewor— 
fen. Mit der Uebertreibung wird das Gute zus 
gleich geſtürzt. Ich hoffe, daß Sie auf dieſe 
Worte Ihres Königs, welcher der katholiſchen Kirche 
fo innig ergeben iſt und ſich ſtets als eine fefle 
Stütze deſelben bewährt hat, von einer derſelben 
entſprechenden Handlungsweiſe gefolgt ſein laſſen, 
und nicht bewirken werden, daß zum Danke für 
Alles, was er für die Kirche gethan, durch entge- 
gengeſetzte Handlungsweiſe die Liebe eines großen 
Theiles ſeines Volks ihm verloren gehe. Recht ſehr 
beherzigen ſollen Sie dieſes — chriſtliche Liebe ſoll 
nie und nirgend bei Seite geſetzt — ich wiederholt 
es, im Geiſt eines Sailer's, eines Wollmann's 
dem echtapoſtoliſchen, ſoll gehandelt und darin die 
junge Geiſtlichkeit gelehrt und erzogen werden. Dies 
ſes ſehr ernſtlich und von Herzen wünſchend, vers 
bleibe ich mit gnädiger Geſinnung ꝛc. am 3. Jan. 
1845.“ (D. A. Z.) 

Wiesbaden den 28. Jan. Wir müſſen lei⸗ 
der ein Ereigniß mittheilen, welches Se. Hoheit den 
Herzog, die herzogliche Familie und das ganze 
Land in die tieſſte Trauer verſetzt hat. Geſtern 
Nachmittag 1 Uhr erfolgte die erſehnte Entbindung 


— 


Ihrer Kaif. Hoheit, der Frau Herzogin Eliſabeth, 


Großfürſtin von Rußland. Das Kind, eine Prin- 


zeſſin, ſtarb in der Geburt, und Ihre Kaiſerliche 


* 
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Hoheit unterlagen heute früh gegen 5 Uhr ei⸗ 
nem heftigen Herzkrampf, diſſen Wiederholung alle 
Hoffnungen auf Erhaltung des ihturen Lebens ver⸗ 
eitelte. 

Oeſterreich. 

Wien den 27. Jau. (A. Z.) Neuere Berichte 
aus St. Petersburg ſprechen von der Abſicht Ihrer 
Maj. der Kaiferin, im künftigen Frühjahre eine 
Reife nach Deutſchland zu unternehmen, von Wels 
cher Ihre Majeſtät Linderung ihres leidenden Zus 
ſtandes hoffe. — Se. Ercell. der Königl' Preu⸗ 
ßiſche Geſandte dahier; Baron v. Canitz, iſt, wie 
man venimmt, dermalen in alltäglicher Verathung 
mit Sr. Durchl. dem Statskanzler Fürſten v. Met⸗ 
ternich. 

Frankreich. 

Paris den 28. Jan. Zu der geſtrigen Sitzung 
waren die Deputirten aller Farben ſehr zeitig herbei— 
gekommen. Während der Verleſung des Protokolls 
der letzten Sitzung ſah man eine Anzahl Deputirter 
der Linken in einer. Gruppe lebhaft ſprechen. Als 
der Präſident darauf die Frage ſtellte, ob Jemand 
etwas gegen das Protokoll der vorigen Sitzung ein⸗ 
zuwenden habe, blieb zu allgemeinem Erſtaunen 
alles fill: das Protokoll war alſo für an⸗ 
genommen erklärt. Dann wurde die Diskuſ⸗ 
fion über den dritten Paragraphen des Adref-Ent- 
wurfs wieder aufgenommen. 

Herr Garnier Pages: Am Ende der letzten 
Sitzung iſt ein ernſter Zwiſchenſall vorgekommen. 
Wir haben nicht gegen das Protokoll Einſpruch 
thun wollen; um nicht die Discuſſion mit einem 
Zwiſchenfall zu überladen; aber bevor ſie wieder 
aufgenommen wird, haben wir unfere Vorbehalte 
machen zu müſſen geglaubt, um reklamiren zu kön⸗ 
nen. Herr Sauzet: Die Kammer könne weder 
Vorbehalt, noch Verwahrung gegen Akte zulaſſen, 
die vollkommen parlamentariſch ſtattgefunden. Die 
Diskuſſſon cröffnet ſich über den dritten Paragraph. 

Herr Billault hat das Wort. Derſelbe geht 
von neuem in die Erörterung über Otaheiti ein: 
„Wir nehmen nicht zur geheimen Abſtimmung unſere 
Zuflucht, wir wollen wiſſen, ob ſich ein Deputirter 
findet, der es wagt, für die Entſchädigung Prit⸗ 
chards zu fiimmen. Man muß den Muth feiner 
Meinung haben. (Lärm.) Ich begreife die Heftig 
kiit der mich unterbrechenden Mitglieder nicht. (Zur 
Ordnung!) Es iſt von Belang für Jedermann, 
daß jeder feine Stellung klar bezeichne, wie der Mir 
niſter geſagt. Erhält das Miniſterium eine Majo⸗ 
rität, fo wird man ihm nichts mehr verweigern 
können. Wenn die Kammer dem Miniſterium ſich 
beigeſellt, ſo können wir unfere Sache nur noch bes 
klagen (Gelächter) und die Meinung vorbereiten 
auf das, was kommen werde. Eine Simme 


im Centrum Das iſt Einſchüchterung! Herr 
Billault: Diejenigen, die zu Gunſten des Mini⸗ 
ſteriums geſtimmt haben werden — (Heftige Une 
terbrechung. Ruſe zur Ordnung!) Ich begreife 
nicht, warum meine Worte ſo großen Anſtoß erregen. 
Ich verlange nicht die Annahme eines Amendements, 
ſondern die Weglaſſung des Paragraphen. Herr 
Fulchiron: Wir bedürſen Ihrer Rathſchläge nicht. 
Herr Billault: Sie haben alſo zwiſchen dem Lobe 
und dem Schweigen zu wählen. Doch ich muß 
ihnen eine Thatſache mittheilen. Die Londoner 
Blätter künden Ihr Votum von den früheren Tagen 
heute mit triumphirendem Tone an. Wollen Sie 
denſelben einen neuen Triumph bereiten? (Murren.) 

Herr Dumont, Miniſter der öffentlichen Arbei 
ten: Das Miniſterium will fo wenig als Herr Vil⸗ 
lault eine Zweidtutigkeit. Aber das, was derſel— 
be verlangt, daß nämlich die Mitglieder ſich der 
Abſtimmung enthalten ſollen, wenn ſie nicht gegen 
das Miniſterium ſtimmen wollen, iſt gerade eine 
Zweideutigkeit, und deshalb bekämpfe ich dieſes Vers 
langen. Die Tribüne iſt da, um ſeine ganze Mei⸗ 
nung zu ſagen. Die Regierung verlangt, daß ſie 
ihr auch offen ſtehe und günflig ſei, wenn fie es ver— 
dient. Da man die Majorität nicht hat irre führen 
können, will man ihr Stillſchweigen auferlegen. 
Ich verlange, daß die Deputirten keine Zurückhal⸗ 
tung üben, nicht ſchweigen. Alles ſoll geſagt wer⸗ 
den, Lob oder Tadel. Das Stillſchweigen wäre 
ein indirecter Tadel, ein ſtummer Tadel, von dem 
die Regitrung nichts wiſſen will. 

Herr Odilon Barrot: Ich glaube, es iſt 
für keinen der beiden Theile nölhig, eine Drohung 
auf dem Gewiſſen der Kammer laſten zu laſſen, 
eben fo wenig als die Drohung mit Krieg in Aus— 
ſicht zu ſtellen. Ein Agent des Aufruhrs hat alle 
dieſe Schwierigkeiten aufgeregt, die engliſche Allianz 
iſt wünſchenswerth, aber zurück mit den Kriegs- 
Drohungen, wie mit jeder anderen Drohung. Ich 
frage und meine Freunde mit mir, ob Pritchard, um 
deſſenwillen 200 Franzoſen umgekemmen, eine Ent⸗ 
ſchädigung gebührt. (Ruf zur Abſummung!) 

Herr v. Gasparin ſpricht gegen den Schluß 
der Debatte, dieſer wird aber ausgeſprochen. Der 
Präſident verlieſt noch einmal den Paragraphen und 
zeigt an, daß 20 Mitglieder die geheime Abſtim⸗ 
mung verlangt haben. (Lärm. Ruf: Nein! Nein!) 
Stimme links: Hätte man das erwartet! An- 
dere Stimmen: Man hatte erklärt, man werde 
dazu nicht feine Zuflucht nehmen. Der Präſident: 
Jeder Deputirte hat das Recht, die geheime Abſtim— 
mung zu verlangen, und erſt kürzlich hat man das 
von Gebrauch gemacht. (Murren links.) 

Es wird alſo zum Namens-Auſruf geſchritten, 
der folgendes Reſultat ergiebt: Zahl der Abſtim— 


274 


menden 418; abſolute Majorität 210. Die Ab⸗ 
ſtimmung erfolgte, und es fanden ſich: weiße Kugeln 
213, ſchwarze 205. (Allgemeiner Beifall links.) 
Der Paragraph über Otaheiti iſt alſo nur 
mit einer Majorität von acht Summen ange 
nommen. 

Sonnabend war glänzender Ball bei dem Herzog 
don Nemours; die König, die Königinn, und alle 
Prinzen und Prinzeſſinnen waren dabei zugegen. 

Der „Globe“ bezeichnet die abtrünnigen (diſſenti⸗ 
renden) Confervativen als unruhige und ehrgeizige 
Geiſter, die ihre Partei ihrem Egoismus aufge⸗ 
opfert haben. 

Es heißt, das Miniſterium wolle die Kammer 
nach dem Votum über die Adreſſe auflöſen, falls 
ſich keine zureichende Majorität dabei ergebe. 

Seit der Reiſe nach Windſor beſteht eine lebhafte 
Correſpondenz zwiſchen der Königin Victoria und 
dem König Ludwig Philipp. 

Der „Conſtitutionnel“ giebt eine Namenliſte von 
196 Deputirten, die für das Amendement Male⸗ 
ville, d. h. gegen die Entſchädigung Pritchard's ge⸗ 
ſtimmt haben. Die Majorität, welche dieſes Amen⸗ 
dement verworfen hat, war jedenfalls ſehr gering. 


It al ie m. 

Rom den 20. Januar. Se. Heil. der Papſt 
hat im Vatikaniſchen Palaſt ein geheimes Conſi⸗ 
florium gehalten, wobei die Beſetzung von 15 bi⸗ 
ſchöflichen Stühlen bekannt gemacht wurde, unter 
welchen ſich der Erzſtuhl von Gneſen und Poſen, 
beſetzt durch L. v. Przyluski, befindet. 


aer ER 

Von der Serbiſchen Grenze, 8. Jan. (A. Z.) 
Die Unterſuchungen in Folge des letzten Aufſtandes 
werden noch immer mit ſolcher Strenge fortgeſetzt, als 
wollte man die Freunde der Familie Obrenowitſch 
mit der Wurzel ausrotten. Am 23. December ſiel 
dem Anhange des Ex⸗Fürſten in dem ehemaligen 
Sekretair des Fürſten Miloſch, Stojan Stojano⸗ 
witſch, die letzte Hauptſtütze. Derſelbe wurde bei 
Schabacz im Angeſicht von Mitroviz erſchoſſen, 
nachdem er ſich die Gnade ausgebeten, ſich in Ra⸗ 
kia zu berauſchen. Sein Leichnam wurde am Ufer 
auf's Rad geflochten. Die 10 oder 12 längs des 
ganzen Serbiſchen Ufers auf's Rad geflochtenen Reiche 
name der Verſchwörer ſcheinen der Theilnahme ſpot⸗ 
ten zu ſollen, die ſich in der Oeſterreichiſchen An⸗ 
grenzung für die Familie Obrenowitſch ausgeſpro⸗ 
chen hatte. Als unmächtige Drohung verbreitet ſich 
durch die an den Oeſterreichiſchen Raflellen erſchei⸗ 
nenden Serben das Gerücht, daß man, wenn eine 
entſprechende Genugthuung verweigert würd, zu 
Repreſſalien entſchloſſen ſei. Wenn dieſe Drohung 


auch ſo gut als nichts zu bedeuten hat, ſo bezeichnet 
ſie doch die Stimmung der herrſchenden Partei gegen 
Oeſterreich. Wir können in die Gehtimniſſe der 
Politik Oeſterreich's nicht eindringen, aber jedem, 
der Augen hat, fällt ſehr auf, daß Rußland hier 
immer mehr an Terrain gewinnt. 


Nord ⸗ Amerika. 

Von dem künftigen Präſidenten Polk erwartet 
man ſofort nach Antritt ſeines Amtes eine außeror⸗ 
dentliche Sefflon des Congreſſes einberufen zu 
ſehen, und glaubt, daß dieſer die Löſung der Texas⸗ 
frage vorbehalten bleiben wird. — In Alabama 
hat das Repräſentantenhaus eine Reihe von Be⸗ 
ſchlüſſen gefaßt, welche die Zahlungsweigerung eins 
zelner Staaten unbedingt verurtheilen und jeden 
für unwürdig der Achtung ſeiner Mitſtaaten erklä⸗ 
ren, der ſeinen Verpflichtungen ſich entzieht. In 
Connecticut und Georgien iſt man zu ähnlichen Be⸗ 
ſchlüſſen gekommen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Poſen. — Die Köchin K. auf dem Gute Weiden⸗ 
vorwerk, Kr. Meſeritz, iſt wegen Verdachts 4 Knechte 
vergiftet zu haben, zur Kriminal-Unterſuchung ge⸗ 
zogen worden; die Vergifteten find indeſſen gerettet 
worden. — Kürzlich nahm der Wirth Johann G. 
aus Olobok, Kr. Adelnau, ein ohne ſein Wiſſen ge⸗ 
ladenes Gewehr von der Wand, um es Behufs 
Tödtung eines tollen Hundes zu laden; in dieſem 
Augenblick ſahen zwei Kinder durchs Fenſier, der G. 
wollte fie erſchrecken, ſetzte deshalb ein Zündhütchen 
auf, zielte und drückte ab. Der Schuß traf den 
einen Knaben gerade vor die Stirn, ſo daß er nach 
2 Stunden ſeinen Geiſt aufgab, während der an⸗ 
dere durch mehrere Schrotkörner verwundet wurde. 
Der Mann iſt untröſtlich. Die Sache iſt dem be⸗ 
treffenden Gerichte übergeben. 

Es beſtehen jetzt in Deutſchland bereits 32 Haupt⸗ 
vereine der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung und es find nur 
noch wenig deutſche Länder, die ſich nicht förmlich 
angeſchloſſen haben, keins, das der guten Sache 
entgegen wäre, außer Bayern. Im Weimariſchen 
iſt jezt rege Thätigkeit dafür; in Eiſenach haben 
über 500 Perſonen ſogleich unterzeichnet, in Weimar 
iſt dieſe Woche die erſte Verſammlung, vorzügliche 
Theilnahme findet der Verein in Jena. 

Danzig. — Zum Kirchenbau der apoſtoliſch⸗ 
katholiſchen Gemeinde in Schneidemühl iſt als Er⸗ 
lös für Exemplare des Glaubensbekenntniſſes bis 
jetzt hier eingegangen: im Ganzen 161 Thaler 
251 Sgr. Die erſte Auflage von 5000 Exem⸗ 
plaren iſt vergriffen und bereits die zweite erſchienen. 
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Von dem Profeffor der evangeliſchen Theologie 


an der Univerſität zu Breslau, Herrn Konſiſtorial⸗ 
rath Böhmer, iſt ſo eben eine kleine höchſt merk⸗ 
würdige Broſchüre unter dem Titel: „Der heilige 
Rock zu Trier und der katholiſche Prieſter Herr Jo⸗ 
hannes Ronge“ erſchienen, die unfehlbar allen con⸗ 
feſſtonellen Streitigkeiten ein Ende machen wird. 
Der Inhalt dieſer wichtigen Schrift — die Niemand 
für einen ſchwachen Nachhall der etwas in Verruf 
gekommenen Produkte zur Vermittelung der Ex⸗ 
treme anſehn wolle — iſt etwa folgender: 

1) Herr Johannes Ronge iſt ein grundehrlicher 

Mann; 

a. Er könnte auch Recht haben, wenn er — — 

b. Er hat aber Unrecht, weil er — — 

2) Herr Biſchof Arnoldi iſt ein grundehrlicher 
Mann; 

a, Er könnte auch Unrecht haben, wenn er — — 

b. Er hat aber Recht, weil er — — 

3) Ich, Dr. Wilhelm Böhmer bin ein grundehr⸗ 
licher Mann, (kein Kryptokatholik); 

a. Ich könnte auch Unrecht haben, wenn ich — — 

b. Ich habe aber gewiß und wahrhaftig Recht, 

weil ich — — 
Herr Böhmer hat geſprochen. Was mehr? All 
Fehd' hat nun ein Ende! 
— — — — — | 
(Eingeſandt). ö 
Berlin⸗Königsberger Eiſenbahn. 

Wohl zu beachten dürfte der unmaßgebliche Vor⸗ 
ſchlag ſeyn, die profektirte Eiſenbahn von Berlin 
nach Königsberg in Pr. über Bromberg zu führen, 
damit Thorn, wenn auch nur durch Chauſſee oder 
eine Holzbahn pr. Pferde, daran leicht geſchloſſen 
werden kann, hauptſächlich aber Danzig auf kürze⸗ 
ſtem Wege mit Poſen und Schlefien verbunden wür⸗ 
de. Auch ſelbſt möchte hiernach Danzig mit War⸗ 
ſchau am beſten communiciren. — Bromberg wird 
doch hoffentlich zu jenem Unternehmen die geeigneten 
Schritte thun und zur Ausführung dieſes Vorſchla⸗ 
ges nach Kräften beitragen? J. 


. A —— 


Stadt: Theater zu Poſen. 

Dienſtag den 4. Febr. FR Pur Dienſt⸗ 

boten-Wirthſchaft, oder: Schatulle und 
Uhr, komiſches Lokalʒ⸗Charakterbild mit Gefang in 
3 Aufzügen von Friedrich Kaiſer. Muſik vom Ka⸗ 
pellmeiſter Hebenſtreit. 

— 
Bei J. J. Heine ſind wieder vorräthig: 

Die Hauptfäge der chriſtlich⸗apoſtoliſch⸗kathol. 
Gemeinde zu Schneidemühl, beleuchtet vom 
Standpunkte der chriſtl. Freiheit. Preis 6 Sgr. 
ie Berliner Gewerbeausſtellung und 
die Ausſtellung des heiligen Rockes 
in Trier. Mit beſonderer Bezugnahme auf 
den Ronge ſchen Brief. Preis 3 Sgr. 9 Pf. 


Mit hoher Fürſtbiſchöflicher Approbation erſchie⸗ 
nen im Verlage von F. E. C. Leuckart in Bres⸗ 
lau ſolgende anerkannt vorzügliche datholiſche 
Schulbücher: 


Bibliſche Geſchichte 


des alten und neuen Teſtaments für katholi⸗ 
ſche Schulen, 
von Dr. J. Kabath, 
Königl. Profeſſor und Direktor des Gymnaſtums 
u 


zu Gleiwitz. 
In 2 Theilen. Sechſte Auflage. Preis nur 
10 Sgr. netto. 
Daſſelbe Werk im Auszuge für katholiſche 
Elementarſchulen. 


Neunte, mit den Sonn: und Feiertags-Evange⸗ 
lien nach Allioli's Vibelüberſetzung verm. Aufl. 
Preis nur 5 Sgr. netto. 

Wohl ſelten erfreut ſich ein Schulbuch eines ſo un⸗ 
getheilten Beifalls, als dieſe bibl Geſchichte, welche 
überdies nicht allein von dem Herrn Fürſtbiſchof von 
Breslau und den Königlichen Regierungen von 
Schleſten und andern Provinzen, ſondern auch von 
dem hohen Miniſterium der Geiſtlichen- und Unter⸗ 
richts⸗Angelegenheiten, fo wie von dem hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Fürſtbiſchof von Ermland und dem hoch⸗ 
würdigſten Herrn Erzbiſchof von Köln zur Einfüh⸗ 
rung in den katholiſchen Schulen angelegentlich em⸗ 
pfohlen worden iſt. Auch in mehreren Literaturzei⸗ 
tungen ſind beide Werke höchſt beifällig beurtheilt 
worden, und der Recenſent im „Religionsfreund für 
Katholiken“ Aug. No. 67., ſagt von denſelben un⸗ 
ter Andern: 

„Dieſe bibliſche Geſchichte (die größere) verdient 
auch bei uns in Süddeutſchland bekannt und in Schu⸗ 
len eingeführt zu werden, und wir können ſie zu die⸗ 
ſem Zwecke mit gutem Gewiſſen recht ſehr empfehlen. 
Die Forderung an ein gutes bibliſches Geſchichtsbuch, 
daß die Darſtellung dem Inhalte angemeſſen, einfach 
und würdevoll ſei, iſt ſo trefflich erfüllt, daß wir 
kaum ein Buch ähnlicher Art ihm an die Seite ſetzen 
können. Wir wünſchen daher, daß dieſes Buch 
recht vervielfältigt werde und auch außerhalb ſeines 
Vaterlandes jene Aufnahme finde, die es verdient. 

Auch der Auszug, den der Verfafler aus feiner 
größern bibliſchen Geſchichte für katholiſche Elemen⸗ 
tarſchulen beſonders bearbeitet hat, iſt eine dankens⸗ 
werthe Arbeit, und verdient empfohlen zu werden.“ 


Zu zahlreichen Beſtellungen empfiehlt ſich die 
Buchhandlung deten ebrüder Scherk in 
oſen. i 


— —ũ—üä—5ũ—2ů —w:‚mLbd nennen 
Proc] a m a. 

Der am 28. Oktober 1798 in Zabiezyn, Wg ⸗ 
growiecer Kreiſes verſtorbene Stanislaus von 
Dorpow ski hat in ſeinem Teſtamente beſtimmt, 
daß die ibm von ſeiner Großmutter Thereſia zu⸗ 
erft verehelichten Kucharska, nachher verehelichten 
Dorpowska, gebornen Przedzynska zugefallene, 
auf Redgoſzez hoftende Pfandfumme an die 
Prze dzynski'ſchen Erben von der Nachkommenſchaft 
der Catharino und Helena zurückfallen ſoll. Es 
werd en daber die ſolchergeſtalt bedachten Nachkom⸗ 
men der Catharina und Helena gebornen Prze⸗ 


276 


dzynska, deren Erben, Erbnehmer und naͤchſte Ver⸗ 
wandte hierdurch vorgeladen, ſich vor oder in dem 
am 15ten Mai 1845 Vormittags 
um 1 Uhr 
vor dem Herrn Ober-Landesgerichts-Rath Metzke 
in unſerem Geſchaͤftszimmer anſtehenden Termine 
ſchriftlich oder perfönlich zu melden und ihre Rechte 
nachzuweiſen, widrigenfalls fie mit ihren Anfprü- 
chen ausgeſchloſſen werden und das, was ihnen in 
dem gedachten Teſtamente zugewendet worden, den 
Berechtigten, welche ſich melden, in Ermangelung 
ſolcher aber dem Fiscus zugeſprochen werden wird. 
Bromberg den 14. Juni 1844. 
Königl. Ober⸗Landesgericht 
I. Abtheilung. 
——³— ———ä äwiöä— — — — —rüwüß nn 
Bekanntmachung. 

Sonnabend den Sten d. Mts. Vormittags um 
10 Uhr wird im Magazin No. 1. hierſelbſt eine 
Quantität Roggen⸗Kleie, Roggen- und Hafer-Kaff, 
gegen gleich baare vezahlung an den Meiſtbietenden 
verkauft Poſen, den 3. Februar 1845. 

Königliches Proviant-Amt. 


t 
Das landwirthſchaftliche Inſtitut 
zu Jena. 

Im nächſten Sommerhalbjahre werden bei dieſem 
mit der hieſigen Univerſttät verbundenen Inſtitute, 
woran gegenwärtig 70 Mitglieder, nämlich 60 Land⸗ 
wirthe und 10 Staatswirthe oder Cameraliſten Theil 
nehmen, die Vorlefungen am 28ſten April beginnen. 
Nähere Auskunft darüber findet man in der im Jahre 
1843 erſchienenen Schrift: „Das landwirthſchaftliche 
Inſtitut zu Jena. Jena: Friedr. Frommann.“ 
Preis 10 Sar. — Für die Zwecke dieſer Anſtalt iſt 
ſeit jener Zeit eine landwirthſchaftliche Thierarznei⸗ 
Schule eingerichtet worden, auch habe ich dafür die 
in der Nähe von Jena gelegenen Großherzoglichen 
Kammergüter Zwätzen und Leheſten gepochtet. Wer 
an der Anſt elt Theil nehmen will, hat ſich vorher bei 

mir fchriftlich oder mündlich zu melden. 

Jena, im Januar 1845. 

Friedrich Schulze, geh. Hofrath und 
ord. Profeſſor. 


Bleiehwaaren-Beſorgung. 
Nachſtehend genannte Herren übernehmen auch in 
dieſem Jahre alle Arten von Hausbleichwaaren, als: 
Leinwand, Tiſch- u. Handtücherzeug, Garn und Zwirn 
zur Beſorgung an den Unterzeichneten, und liefern 
ſolche gegen Bezahlung meiner eigenen Nech⸗ 
nung wieder zurück. Garn und Zwirn muß 
nach der fchlefifchen Weife geweift ſeyn. 
Focken⸗ oder Puzzel-Garn iſt von der Annahme ganz 
ausgeſchloſſen. — Schöne, unſchädliche Ra- 
ſenbleiche und die billigſten Preiſe verſichert ganz 
ergebenſt die Wleich-Anftalt von F. W. Beer. 
Hirſchberg in Schleſien 1845. 
Bleichwaaren übernehmen 
in Poſen: Herr Kaufmann A. Schmidt; 
in Frauſtadt: Herr Kaufmann B. G. Schneider; 


in Rawitſch: = . A. G. Viebig; 
in Liſſa: - s S. G. Schubert; 
in Schmiegel: = = Ferd. Geißler; 
in Zduny: . „ C. W. Bergmann. 


Das geehrte reiſende Publikum beehre ich mich 
hierdurch ergebenſt zu benachrichtigen, daß ich den 
bisher im Beſiz meines Vaters geweſenen Gaſthof 
„zum ſchwarzen Adler“ zu Berlin, Poſtſtr. No. 30., 
übernommen habe und für meine Rechnung fortſetze. 

Stets werde ich es mir angelegen ſeyn laſſen, die 
Wünſche der mich beehrenden Fremden möglichſt zu 
erfüllen. Mit dem freundlichen Erſuchen, das mei⸗ 
nem Vater geſchenkte Vertrauen auch auf mich zu . 
übertragen, empfehle ich mich hierdurch ergebenſt. 

Berlin, im Januar 1815. 

J. C. Th. Bohm, 
vormals Mitglied des Stadttheaters zu Poſen. 


Das in meinem Haufe am Breslauer Thor gele— 
gene Keller-Lokal, beſtehend aus 2 Piecen, welches 
ſich der guten Lage wegen zu jedem Geſchäft ‚eignet, 
iſt ſofort zu vermiethen. 

J. T Opitz, Sattlermeiſter. 
— 

Zwei geſunde Reiſepferde ſind zu verkaufen Sa⸗ 

pieha⸗Platz Nr. 3. f 


FCC 

) Befte friſche gefüllte Pfannkuchen, à 6 Pf. 0 
und 1 Sgr. das St., empfichlt 

0 Daniel Falbe, Wronker⸗Str. Nr. 25. 

Sr rr rr rr 

Heute Dienſtag den 4. Februar: 


Großer Ball bei C. Schulze, 
Friedrichsſtraße 28. 


Faſtnachts⸗Dienſtag: 


Berliner Pfaunkuchenball! 


mit und ohne Maske. 
Entree 74 Sgr. Damen frei. — Wegen Mangel 
an Redouten rechnet auf zahlreichen Beſuch 
ergebenſt Bornhagen. 
Anfang 7 Uhr. 


Auch bei mir findet heute ein 


Schluß⸗Wurſt⸗Picknick 


ſtatt, wozu ich höflichſt einlade. 
A. Poſeck, auf Columbia Nr. 92 


Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 
Preis 


den 31. Januar 1845. 
(Der Scheffel Preuß.) 


Weizen d. Schfl. zu 16 
Roggen dito 

Gere 
Hafer: ne , 2” 
Buchweizen 
n 
Kartoffelnlnn 
Heu, der Ctr. zu 110 Pld. 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 
Vutter, das Faß zu d Pfd. 


